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Für alle, die dachten, 
sie müssten einen perfekten Lebensplan haben, 
und dann feststellten, dass das Leben 
sich nicht an Pläne hält.

			Für meine Familie und 
meine Freundinnen und Freunde, 
die mich immer wieder daran erinnern, 
wer ich wirklich bin.

			Für alle, die mich 
auf meinem Weg begleitet haben – 
ob gewollt oder unfreiwillig.

			Und natürlich für dich, liebe Leserin: 
Möge dieses Buch dich zum Lachen bringen, 
zum Nachdenken anregen und dir zeigen, 
dass du genau richtig bist – 
egal, wo du gerade stehst.

		

	
		
			Vorwort

			Endlich ist er gekommen, der Moment, auf den ich so lange gewartet habe. Ein Moment, den ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte: Ich in einem wunderschönen weißen Prinzessinnenkleid, das Licht fällt perfekt auf mich. Der Raum ist erfüllt von einem zarten Duft nach frischen Blumen, irgendwo im Hintergrund spielt ein Streichquartett. Die Gäste sitzen auf ihren Plätzen, elegant gekleidet, erwartungsvoll, manche mit Tränen in den Augen. Mein Blick fällt auf meine Freundinnen in pastellfarbenen Kleidern, sie lächeln mir aufmunternd zu. Dann sehe ich ihn. Den Menschen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Mein Blick bleibt an ihm hängen, an diesem perfekten breiten Grinsen und seinen strahlenden Augen. Ich trete einen Schritt nach vorne, ganz langsam und bedächtig, als wäre der Weg zum Altar alles, was ich je vom Leben gewollt hätte. Ich halte den Brautstrauß fest, der so schön ist, dass er fast unwirklich erscheint. Dann höre ich die Worte: »Möchtest du diesen Mann lieben bis ans Ende aller Tage?« Ich nicke, mein Herz schlägt immer schneller und alles fühlt sich einfach richtig an. Umgeben von einer traumhaften Kulisse, die Gäste strahlen und alles scheint perfekt. Von diesem Augenblick habe ich als Kind immer geträumt und endlich ist er da: der perfekte Job, die perfekte Familie, das perfekte Leben. Doch plötzlich reißt mich ein lautes Geräusch aus diesem Traum. Es ist mein Wecker. Zack, zurück in die Realität. Kein Kleid, keine Hochzeit, nur ich in meinem viel zu oft gewaschenen Schlafshirt mitten in meinem WG-Zimmer, umgeben von Wäschebergen und meiner To-do-Liste, die irgendwie niemals kürzer wird. Ein Leben, das sich wie ein einziger Plan B anfühlt. Kommt dir das bekannt vor? Keine Sorge, du bist nicht allein. Willkommen in der Realität, in der das Erwachsensein oft weniger schillernd ist als erwartet und sich eher als chaotisches Buffet aus unerfüllten Erwartungen und spontanen Entscheidungen entpuppt.

			An das Leben in den Zwanzigern hat man oft die Erwartung, dass sich Karriere, Liebe, Selbstverwirklichung und Erfolg plötzlich einstellen und dass sich einzelne Puzzleteile im Laufe des Jahrzehnts Stück für Stück zu einem geordneten Lebensplan zusammensetzen. Doch häufig ist es eher so, dass sich die Puzzleteile als wirres Durcheinander entpuppen und man sich ständig fragt: »Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?« Genau hier setzt mein Buch an. Es ist keine klassische Anleitung zum Erwachsenwerden. Es ist eher ein Sammelsurium von Geschichten über das Stolpern, Hinfallen und Wiederaufstehen – mit einer großen Portion Humor und Selbstironie.

			Ich bin mittlerweile 30, und wenn mir eines klar geworden ist, dann das: 30 werden habe ich mir wirklich anders vorgestellt. Man denkt, in diesem Alter fühlt sich alles geordnet an und man ist mitten im Leben angekommen. Die Wirklichkeit erinnert eher an Schokolade im Sommer: Man stellt sich etwas Herrliches vor, aber in der Praxis schmilzt sie schneller, als man sie genießen kann. Trotzdem bleibt sie süß, nur etwas klebrig und überraschend anders. Genauso ist das Leben mit 30. Man hat die Vorstellung, dass alles rechtzeitig fertig werden muss – der perfekte Job, die große Liebe, das Eigenheim. Doch dann kommt alles anders und das ist nicht nur okay, das ist manchmal sogar das Beste.

			Vielleicht ziert deshalb auch ein Flamingo das Cover. Flamingos sind bunt, schräg und irgendwie trotzdem elegant. Sie stehen auf einem Bein und wirken dabei völlig entspannt, als würden sie sagen: »Das sieht vielleicht ein bisschen wackelig aus, aber ich habe da meine Technik.« Genau darum geht’s in diesem Buch. Um das Balancieren, das Straucheln, das Wachsen und um die Erkenntnis, dass es völlig in Ordnung ist, wenn der Weg nicht so aussieht, wie man ihn sich mit Anfang 20 ausgemalt hat. Zudem stehen Flamingos für mich auch für Individualität, für Anderssein. Ein bisschen auch für Queerness, weil sie genau das verkörpern, was viele von uns lange versucht haben zu verstecken. Sie erinnern mich daran, dass man nirgends reinpassen muss, um richtig zu sein. Dass es vollkommen akzeptabel ist, wenn das Leben nicht nach klassischen Vorstellungen verläuft.

			Nimm zum Beispiel meinen Weg: Als Dorfkind mit großen Träumen wollte ich hinaus in die weite Welt. Die Realität? Mehrere Datingshows, diverse Schönheitsoperationen und eine WG in Köln. Klingt vielleicht wie das Drehbuch einer skurrilen Sitcom, aber es ist mein Leben. Während andere in meinem Alter scheinbar mühelos den perfekten Lebenslauf abarbeiteten, saß ich oft da und fragte mich, warum mein Leben eher wie ein Improvisationstheater verläuft.

			Doch genau das macht es spannend, oder? Ich erzähle dir in diesem Buch von den Momenten, dich mich geprägt haben – von meinen größten Fehlern, meinen witzigsten Pannen und den Erkenntnissen, die ich auf dem Weg gesammelt habe. Denn eines ist sicher: Perfekt sein zu wollen, bringt uns nirgendwohin. Es sind die unperfekten, verworrenen Momente, die uns zu den Menschen machen, die wir sind. Oder an welche Momente in deinem Leben erinnerst du dich am meisten?

			Die Tücken der Erwartungshaltung

			Vielleicht fragst du dich, warum ich so offen über Schönheitsoperationen spreche oder warum ich an mehreren Datingshows teilgenommen habe. Die Antwort ist einfach: Ich habe nach etwas gesucht, das mich glücklicher macht. Doch mit jedem Eingriff, jeder TV-Erfahrung habe ich gelernt, dass wahres Glück nicht von äußeren Veränderungen oder von der Anerkennung anderer kommt. Es kommt von innen und das ist eine Lektion, die ich gerne an mein jüngeres Ich weitergeben würde.

			Aber keine Sorge, das hier wird kein tiefgründiges Selbsthilfebuch. Du wirst auf jeder Seite lachen, dich selbst wiedererkennen und vielleicht ein paar Tipps mitnehmen, die dir helfen, das Durcheinander des Lebens mit einem Augenzwinkern zu betrachten. Denn wenn ich etwas mitgenommen habe, dann auf jeden Fall, dass es kein Handbuch fürs Leben gibt, und das ist gut so. Jeder von uns schreibt seine eigene Geschichte, mit all ihren Höhen und Tiefen.

			Erwachsenwerden: 
Wann passiert das eigentlich?

			Als Kind dachte ich, dass Erwachsene einfach alles wissen. Dass es einen magischen Moment gibt, vielleicht mit 18, vielleicht mit 25, in dem sich alles fügt. Plötzlich versteht man, wie Steuern funktionieren, und ist sich sicher, was man mit seinem Leben anfangen will. Schnitt, Realität. Ich bin mittlerweile 30 und frage mich immer noch regelmäßig, ob ich alles richtig mache. Das Beruhigende ist, ich kenne keine 30-Jährigen, die sich sicher bei allem sind, was sie tun.

			Erwachsenwerden ist kein einzelner Moment, sondern eine Aneinanderreihung von »Ich hab keine Ahnung, aber ich tu mal so, als wüsste ich, was ich tue«-Situationen. Man jongliert Rechnungen, Beziehungen, Jobentscheidungen und das Gefühl, dass irgendwie alle anderen ihr Leben besser im Griff haben als man selbst. Doch wie gesagt: Das haben sie nicht.

			Das ist vielleicht die wichtigste Erkenntnis, die ich in den letzten Jahren hatte: Niemand hat einen richtigen Plan. Wir stolpern alle, mal eleganter, mal fallen wir mit voller Wucht aufs Gesicht, aber genau das macht das Leben aus. Perfekt ist langweilig.

			Selbstfindung per Datingshow?

			Ich könnte jetzt stundenlang über die verrücktesten Momente in den verschiedenen Datingshows (ja, Mehrzahl!) sprechen, an denen ich teilgenommen habe. Von kuriosen Datingszenen bis hin zu peinlichen Outfits war alles dabei. Manchmal frage ich mich selbst, warum ich mir das alles angetan habe. Doch jedes dieser Abenteuer hat mir etwas beigebracht. Über mich selbst, über Beziehungen und darüber, wie absurd das Leben manchmal sein kann. Es war nicht immer glamourös, aber es war definitiv eine Erfahrung wert.

			Gegebenenfalls fragst du dich auch, warum jemand freiwillig an mehr als einer dieser Shows teilnimmt. Mir ist bewusst, dass Liebe nicht auf Knopfdruck funktioniert. Kein noch so perfektes Setting kann echte Gefühle erzwingen. Nun ja, es war nicht nur die Hoffnung, die große Liebe zu finden – obwohl das natürlich ein netter Bonus gewesen wäre. Es ging auch darum, herauszufinden, wer ich bin und was ich wirklich will. Manchmal braucht es dafür eben ein paar Umwege. Aber dazu später mehr.

			Ich habe mich in diesen Formaten oft zwischen zwei Extremen bewegt. Mal die coole, schlagfertige Frau, die alles mit Humor nimmt, mal die verletzliche, die sich selbst hinterfragt. Beides bin ich. Doch welche meiner Datingshow-Versionen war die ehrlichste?

			Natürlich könnte ich jetzt behaupten, dass ich mich nach jeder Show ein bisschen weiser und emotional gefestigter gefühlt habe. Doch wenn wir ehrlich sind – das Leben ist kein lineares Lernbuch. Manchmal braucht es mehrere Versuche, Umwege und ein paar Reality-TV-Kameraeinstellungen, um wirklich zu verstehen, was einen glücklich macht.

			Diese Reisen haben mir vor allem gezeigt, dass nichts im Leben nach Plan läuft. Gerade steht man noch vor der einen großen Entscheidung, die alles verändern soll, und plötzlich steht man ganz woanders. Aber genau das macht das Leben doch so spannend, oder?

			Also ja, ich habe mich für diesen Weg entschieden, auch wenn ich zwischendurch den Eindruck hatte, dass ich mich verirrt habe. Es war jedoch genau diese verrückte Route, die mich dahin gebracht hat, wo ich heute stehe.

			Und wenn du dich mal wieder fragst, warum dein eigenes Leben nicht nach einem perfekten Skript verläuft, dann lass dir sagen: Meines auch nicht.

			Die Suche nach der eigenen Identität

			In diesem Buch geht es darum, das Leben zu feiern, so konfus und unperfekt es auch sein mag. Es geht darum, die Erwartungen anderer hinter sich zu lassen und den eigenen Weg zu finden.

			Manchmal ist es fast so, als würden wir alle in einem endlosen Wettbewerb um die »best version of ourselves« stecken, bei dem keiner so genau weiß, was eigentlich der Hauptgewinn ist. Wir scrollen durch Instagram, sehen die perfekt inszenierten Leben anderer und denken uns: »Warum sieht es bei mir nicht so aus?« Aber die Wahrheit ist, dass hinter jedem scheinbar perfekten Post eine Geschichte steckt – oft eine, die mit Unsicherheiten, Zweifeln und einer ordentlichen Portion Chaos gespickt ist. Man muss nicht jeden Moment optimieren oder ständig an sich selbst arbeiten, um irgendeinem Ideal zu entsprechen. Vielmehr geht es doch darum, die Unvollkommenheiten anzunehmen und die Momente zu genießen, in denen man sich selbst ein bisschen weniger ernst nimmt. Denn genau da, in den Ecken und Kanten, in den kleinen Makeln und den großen Träumen, findet man das echte Leben. Das ist auch meist viel aufregender und ehrlicher als jede Hochglanzversion davon.

			Also schnapp dir einen Kaffee, einen Tee oder ein Glas Wein (je nachdem, wie chaotisch dein Tag war), lehne dich zurück und lass uns gemeinsam durch die Kapitel meines Lebens blättern. Dich erwartet eine Mischung aus Lachen, Nachdenken und vielleicht sogar ein paar Tränen. Aber am Ende des Tages hoffe ich, dass du in meinen Geschichten etwas findest, das dich inspiriert. Möglicherweise erkennst du dich selbst darin wieder. Vielleicht findest du auch Trost in dem Wissen, dass du nicht allein bist – gerade wenn du nicht dem klassischen Modell folgst. Eventuell bekommst du sogar den Mut, dein eigenes Leben mit einem Lächeln anzunehmen, egal, wie turbulent es gerade ist.

			Denn wenn ich eines begriffen habe, dann das: Das Leben ist nicht dazu da, um perfekt zu sein. Es ist dazu da, gelebt zu werden. Du solltest es genießen wie Schokolade im Sommer, auch wenn sie schmilzt.

			Willkommen in meinem Leben – und vielleicht auch ein bisschen in deinem.

			Deine Stephie

		


		
			1. 
Wie du deinen Weg zwischen großen Träumen und kleinen Finanzen findest

			Das liebe Geld und ich – 
eine komplizierte Beziehung

			Geld und ich hatten nie eine besonders gute Beziehung. Ich würde fast sagen, es war wie eine verworrene Affäre. Wir hatten viele Höhen und Tiefen, doch am Ende bin ich nie wirklich schlau daraus geworden. Schon als ich noch bei meinen Eltern wohnte, stand Finanzmanagement nicht wirklich auf meiner Prioritätenliste. Mein Konto mit 20 war wie ein unaufgeräumter Kleiderschrank (nebenbei bemerkt, auch der war wirklich unordentlich: voll von »Gelegenheiten«, aber irgendwie nie richtig geordnet). Vielleicht lag es daran, dass ich ein echtes Talent dafür hatte, Geld auszugeben, ohne zu wissen, wofür ich es eigentlich ausgegeben hatte.

			Dann war da mein Job bei der Versicherung. Der Klassiker: Büroarbeit, die mir keinen Spaß machte, aber immerhin Sicherheit bot (wie meine Eltern immer sagten) und mir ein regelmäßiges Einkommen bescherte. Ich hatte dort meine Ausbildung gemacht, warum, kann ich heute immer noch nicht beantworten. Vermutlich aus den eben genannten Gründen oder weil ich einfach zu faul war, um mich mit meinen beruflichen Wünschen und Möglichkeiten auseinanderzusetzen. Aber seien wir mal ehrlich, wer hat das mit 15 schon gemacht? Spaß hatte mir der Job schon ab Sekunde eins eher weniger gemacht. Dennoch hatte die Tätigkeit etwas Gutes, aber dazu später. Dazu kam dann noch Kellnern, was mir ziemlich cool vorkam. Schon meine Uroma hatte eine Wirtschaft, die genau ums Eck von meinem Elternhaus war. Deswegen habe ich schon als kleines Kind mitbekommen, wie die Gastrowelt aussieht. Irgendwie lag mir das Kellnern auch im Blut. Mir machte es zunehmend mehr Spaß und irgendwann reifte der Plan, dass dies mein Hauptjob werden könnte. Gesagt, getan. Nicht, dass ihr jetzt denkt, mit dem Jobwechsel kam auch der Geldsegen und ich sei quasi »erwachsen« geworden, was das Thema Finanzen angeht. Weit gefehlt. Ich war jung, hatte Freundinnen und Freunde, immer Spaß – und meine Finanzen? Nun ja, sie waren irgendwie immer … »nebensächlich«. Die Klamotten, die ich mir kaufte, schienen mir immer die beste Investition zu sein, zumindest für den Moment. Und die Taschen? Oh, die Taschen. Mein Herz schlägt heute noch schneller, wenn ich an die Designerstücke denke, die ich mir in den Kopf gesetzt hatte. Mir war, als bräuchte ich immer genau dieses eine Modell und dann wäre ich wunschlos glücklich. Allerdings waren nicht nur Klamotten und stilvolle Begleiter meine Schwachstelle, sondern auch Autos – und diese sind bekanntermaßen um einiges kostspieliger. Früher hatte ich mir in den Kopf gesetzt, dass ich jedes Jahr ein neues Auto fahren möchte. Was zur Folge hatte, dass die Autos immer schöner und natürlich teurer werden mussten. So kam es, dass ich mit Anfang 20 mein persönliches Traumauto kaufte: einen Mini Cooper S. Für alle Nichtautofans, die jetzt nur einen Mini vor Augen haben, stellt euch den einfach in ziemlich schnell vor. Leider war das Auto kein Schnäppchen und ich war auch nicht verlegen darum, einen Kredit abzuschließen. Komischerweise habe ich mir nie die Frage gestellt, wie ich das Auto abbezahlen möchte. Ich tat es einfach, was natürlich Einschränkungen bei anderen Dingen zur Folge hatte. Das Problem an dem Ganzen war, dass der Wert des Minis immer schneller sank, Reparaturkosten hinzukamen, mein Konto immer leerer wurde und der Kredit nicht wirklich weniger.

			Heute, viele Jahre später, frage ich mich noch oft, wo all das Geld hin ist. Ja, die Taschen waren teuer, die Autos auch – aber was habe ich wirklich davon? Ich habe die Rechnung für mein spontanes Shopping-Verhalten längst bezahlt, aber der Lerneffekt kam mit Verspätung. Da stand ich also mit einem Kredit für ein Auto, das mehr als ein Viertel seines Wertes verloren hatte, und einer Sammlung von Taschen, die mir zwar gefielen, aber mich nicht wirklich erfüllten.

			Doch dann kam der Wendepunkt. Als ich endlich aus dem elterlichen Nest flog, habe ich den ersten Schritt in die finanzielle Unabhängigkeit gemacht. Es war erschreckend. Plötzlich konnte ich niemandem die Schuld zuschieben, wenn mein Konto überzogen war. Niemand kaufte mehr für mich Lebensmittel oder Kleidung, niemand bezahlte mehr meine teuren Friseurbesuche und vor allem keine neuen Piercings oder Tattoos. Du denkst, ich rede von einem Ohrring oder einem filigranen Schriftzug als Tattoo? Falsch! Mein Körper war ein einziges Kunstwerk aus über 50 Piercings und unzähligen Tattoos, mit denen ich mich damals »rebellisch« und »cool« fühlte. Eine Brustoperation war auch schon in Planung. Du fragst dich, warum das relevant ist? Nun, diese ganzen Ausgaben für Körpermodifikationen erwiesen sich im Nachhinein als Fehlentscheidungen. Heute überlege ich immer wieder, warum ich mich damals so sehr unter Druck gesetzt habe, mein Aussehen ständig zu verändern. Ich wollte einfach nur »dazugehören«, doch alles, was ich davon hatte, waren Spuren auf der Haut und ein leeres Konto.

			Mit Ende 20 begann ich, das Ganze anders zu betrachten. Plötzlich stellte ich mir nicht mehr nur die Frage, was ich kaufen könnte, sondern auch: Warum eigentlich? Ich brauchte nicht mehr die teuren und besonderen Autos, nicht mehr den letzten Schrei in Sachen Taschen und auch keine weiteren großen Tattoos. Heute habe ich nicht mal mehr ein eigenes Auto, ich bin weitestgehend auf öffentliche Verkehrsmittel umgestiegen und sehe Autos auch nicht mehr als Statussymbol. Ich wollte einfach endlich erreichen, dass mein Geld nicht mehr nur für teuren Schnickschnack draufgeht, sondern für etwas, das mir langfristig guttut. Es war ein langer Weg, aber irgendwann kam ich an den Punkt, an dem ich nicht mehr alles sofort ausgab, was ich verdiente. Zudem hatten sich meine Prioritäten verschoben. Mit 27 zog ich nach Köln und ich kann euch sagen, dass die Großstadt wirklich einiges in mir verändert hat. Plötzlich wollte ich nicht mehr wie früher um jeden Preis »besonders« sein oder auffallen, sondern ich wollte einfach nur herausfinden, wer ich wirklich bin.

			Ich realisierte, dass nicht das schnelle Geld das Ziel war, sondern ein stabiler finanzieller Plan, der mir Sicherheit gibt. Mir wurde klar, dass nicht die teuren Modeaccessoires mein Selbstwertgefühl heben würden, sondern die tatsächliche Fähigkeit, meine Finanzen zu verwalten.

			Brauche ich das – 
oder brauche ich nur das Gefühl, 
das es mir geben soll?

			Wir kennen ihn alle, den Moment, wenn wir ein neues Paar Schuhe oder das neueste gehypte Beauty-Produkt, das wir auf TikTok gesehen haben, in Händen halten. Dieser Augenblick, wenn das Herz kurz höherschlägt und du denkst: »Oh mein Gott, das brauche ich unbedingt!«

			Jetzt mal ehrlich: Brauchst du das wirklich? Oder brauchst du nur das Gefühl, das du dir davon erhoffst?

			Das ist eine Frage, die ich mir früher nie gestellt habe. Ich habe einfach gekauft. Der Leitsatz war: Besser haben als brauchen, und wenn ein Teil mal nicht perfekt passte, dann kaufte ich es trotzdem, auch wenn es dann ganz hinten im Schrank verschwand.

			Mein Problem waren weniger die Luxusgüter, es war eher das fünfte gleiche Top, nur in einer anderen Farbe, die zehnte Jacke, obwohl ich noch andere mit Preisschild im Schrank hatte. Das überteuerte Beauty-Serum, das angeblich innerhalb einer Woche meine Poren verkleinern sollte und am Ende nur dafür sorgte, dass ich aussah wie eine wandelnde Tomate mit Sonnenbrand, war genauso unnötig wie der Kauf des neuesten iPhones, obwohl mein altes noch einwandfrei funktionierte, nur weil ich dachte, dass mich ein besseres Kamerasystem automatisch zu einer besseren Version meiner selbst machen würde.

			Kurz gesagt, ich habe Dinge nicht gekauft, weil ich sie wirklich brauchte, sondern weil ich glaubte, dass sie mir etwas geben könnten, das mir fehlte. Das ist der Unterschied zwischen »Ich will das wirklich« und »Ich denke, ich brauche das«.

			Früher habe ich mir eine neue Tasche gekauft, wenn ich das Gefühl hatte, mein Leben sei langweilig. Neue Klamotten, wenn ich dachte, sie würden mich selbstbewusster machen. Oder ich habe mir eine Haarverlängerung gegönnt, wenn ich wieder mal unzufrieden mit mir war. Versteht mich nicht falsch. All das kann natürlich helfen, zufriedener zu werden, doch oft fragt man sich gar nicht, woher die eigentlichen Unsicherheiten oder Unzufriedenheiten kommen. Besser ist es, sich die Frage zu stellen: Möchte ich das wirklich oder möchte ich damit nur eine Lücke füllen?

			Mal ehrlich, kein Lippenstift der Welt wird dein Selbstbewusstsein retten, das musst du schon aktiv aufbauen. Genauso wenig wird ein neues Handy dazu führen, dass du dich selbst mehr liebst.

			Impulskäufe erschaffen eine Illusion der schnellen Lösung.

			Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich war eine Meisterin der Impulskäufe. Es gab Phasen, da habe ich mir ständig neue Dinge bestellt, nicht weil ich sie gebraucht hätte, sondern weil sie für einen kleinen Moment dieses Glücksgefühl ausgelöst haben. Ein kurzer Dopamin-Kick, ein Gefühl der Kontrolle, eine Ablenkung von den eigentlichen Themen, mit denen ich mich hätte auseinandersetzen müssen. Das hat im Übrigen auch etwas mit meinen Schönheitsoperationen zu tun. Doch dazu komme ich später noch.

			Das Problem mit Impulskäufen ist, dass sie wie Fast Food für die Seele sind. Kurzzeitig fühlst du dich gut, vielleicht sogar euphorisch, aber nach einer Weile merkst du dann, dass es dich nicht wirklich satt gemacht hat.

			Ich erinnere mich noch an eine Phase, in der ich aus purer Langeweile die teuersten Make-up-Artikel geshoppt habe. Man muss dazu sagen, ich schminke mich nicht mal gerne. Trotzdem hatte ich zuhause mehr Make-up als so manche Drogerie. Ich hatte einfach das Bedürfnis, mir etwas Gutes zu tun, wusste aber nicht, wie ich dieses Gefühl anders erzeugen sollte. Also habe ich einfach gekauft.

			Eine neue Regel ist mittlerweile: Kaufen mit Verstand statt mit Emotionen.

			Es wäre vermessen zu sagen, dass ich mittlerweile alles richtig mache und nur noch bewusst kaufe, aber ich bin besser geworden. Ich kaufe nicht mehr aus einer inneren Leere heraus, sondern versuche, mich immer bewusst für einen Kauf zu entscheiden.

			Anstatt wahllos Geld auszugeben, versuche ich nun, mir vor einem Kauf immer folgende drei Fragen zu stellen:

			
					Will ich das wirklich oder erhoffe ich mir davon nur ein bestimmtes Gefühl?

					Brauche ich das wirklich oder könnte ich das Geld für etwas ausgeben, das mir langfristig mehr bringt?

					Werde ich das in drei Monaten noch lieben oder ist es nur für den Moment wichtig für mich?

			

			Klar kaufe ich mir trotzdem noch Dinge, die ich nicht zwingend brauche, wie den neuesten Lipgloss, den mir meine Freundin Natascha empfohlen hat, obwohl ich noch mindestens zehn in der Schublade habe. Der große Unterschied ist, dass ich das jetzt bewusst tue. Ich genieße den Kauf und mache mir nichts mehr vor. Glück kann man nun mal nicht shoppen. Selbstbewusstsein auch nicht und Zufriedenheit erst recht nicht.

			Aber ein bewusster Umgang mit Geld? Das gibt einem tatsächlich ein ziemlich gutes Gefühl.

			Finanztipps, 
die dir wirklich helfen

			Weißt du, was mir noch klar geworden ist? Oft geht es auf unserem Weg gar nicht nur um Mut und große Ziele, sondern eben auch ums Geld. Ja, das klingt nicht gerade sexy, doch nichts hindert uns mehr am Verfolgen unserer Träume als finanzielle Unsicherheit. Darum habe ich dir hier ein paar Tipps zum Thema Finanzen zusammengefasst, dank denen es sich viel leichter und unbeschwerter träumen lässt.

			Erstelle einen Budgetplan – 
auch wenn du das für total uncool hältst

			Als ich das erste Mal anfing, meine Finanzen zu planen, habe ich mich fast wie eine alte Tante gefühlt, die sich akribisch Notizen über alle ihre Ausgaben macht. Aber die Wahrheit ist, dass dieser kleine Schritt eine der besten Entscheidungen war, die ich je getroffen habe. Ich wusste plötzlich, wo mein Geld hinfloss – und zwar nicht nur in den »Klamottenhimmel«, sondern auch in wichtige Dinge wie Versicherungen oder Miete, die mir früher immer wie eine unangenehme Pflicht vorkamen. Sobald man solche Dinge aufschreibt, merkt man erst, wie hoch die Fixkosten und die variablen Ausgaben eigentlich sind. Ich habe immer eher Pi mal Daumen gerechnet, aber seit ich meine Liste führe, weiß ich genau, wie viel Geld ich im Monat übrighabe. Und das ist gar nicht so viel, wie ich früher dachte beziehungsweise ausgab. Vielleicht hilft dir auch eine App oder ein schickes Notizbuch, in das du alles händisch eintragen kannst, dabei, deine Ausgaben im Blick zu behalten und am Ende des Monats zu erkennen, dass es auch ohne das 100. Paar High Heels geht.

			Setze Prioritäten – das bedeutet nicht, 
dass du nie wieder shoppen gehen darfst

			Mir ist klar geworden, dass es okay ist, sich ab und zu etwas zu gönnen. Aber – und das ist der Knackpunkt – nur dann, wenn du wirklich das Geld dafür hast. Natürlich ist es verlockend, den neuesten Schnickschnack zu kaufen, aber frag dich lieber: »Würde ich es vermissen, wenn ich es nicht kaufe?« Oftmals ist die Antwort: »Nein!« Wenn du allerdings Geld übrighast, dann gönn dir ruhig mal was, aber mit Maß und Ziel.

			Das Problem ist, dass viele oft denken: »Ich habe heute einen schlechten Tag – also gönne ich mir jetzt diese Tasche, um mich besser zu fühlen.« Oder: »Ich habe so hart gearbeitet, also verdiene ich es, mir einfach mal was zu kaufen.« Und ja, du verdienst es, dir schöne Dinge zu leisten. Aber nicht auf Kosten deiner finanziellen Sicherheit.

			Ich habe mir früher viel gegönnt, leider auch auf Kredit. Viel zu oft habe ich mein Konto überzogen und viel zu selten habe ich Geld zur Seite gelegt, um für »schlechte Zeiten« vorzusorgen. Kurz gesagt, ich hatte nie Rücklagen und habe immer von der sprichwörtlichen »Hand in den Mund« gelebt: Alles, was ich verdient habe, habe ich direkt ausgegeben, ohne an morgen zu denken.

			Prioritäten setzen bedeutet nicht, dass du nie wieder shoppen gehen darfst.
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